
Ein Beitrag aus der

Immobilien Zeitung Nr. 17/2020

vom 23. April 2020

www.iz.de

14 DIGITALES IMMOBILIEN ZEITUNG 23.4.2020, Ausgabe 17/2020

IZ: Und dabei kann uns die Digitalisierung
helfen?
Gille:Oh ja. Wir können Risikogruppen näm-
lich dann effektiv schützen, wenn wir Infi-
zierte durch Tests herausfiltern und sie dann
schnell isolieren. Das funktioniert im Drei-
klang aus Trace, Track und Isolate, den Süd-
korea so vorbildlich gezeigt hat. Bund und
Länder unterstützen hierbei das Architektur-
konzept Pan-European Privacy-Preserving
Proximity Tracing (Pepp-PT), das gegen Ende
April verfügbar sein soll und dessen Kompo-
nenten in Apps eingebaut werden sollen. Wir
unterstützen diesen Ansatz schon heute.

IZ: Was kann eine solche App?
Gille: Nun, Pepp-PT beschreibt keine ein-
zelne App, sondern eine Art technische Platt-
form, für die unterschiedliche Entwickler
Anwendungen bauen können. Die Grund-
idee dabei ist, Infektionsketten nachzuvoll-
ziehen. Stehen zwei Nutzer nahe nebenei-
nander, die beide eine solche App auf ihrem
Smartphone installiert haben, speichern
beide Geräte diesen Kontakt anonymisiert.

Der Datenaustausch erfolgt über Bluetooth,
wie bei einem kabellosen Kopfhörer. Infiziert
sich später eine der beteiligten Personen, so
erhalten alle Menschen, mit denen die Per-
son Kontakt hatte, eine Warnnachricht aufs
Handy.

IZ: Ihr Unternehmen Thing Technologies ist
spezialisiert auf die Digitalisierung von
Gebäudeinfrastruktur. Was hat das jetzt mit
dem Tracking von Infizierten zu tun?
Gille:Ganz einfach. In einemGebäude reicht
es nicht aus, dass Sie wissen, wer in Ihrer
Nähe war. Das Virus kann in Form feiner
Tröpfchen in der Luft stehen bleiben und ist
dann noch eine Weile infektiös. Außerdem
überlebt es auf manchen Oberflächen meh-
rere Stunden. Innerhalb geschlossener Räu-
me ist es daher sinnvoll zu wissen, welche
Wege eine infizierte Person an einem be-
stimmten Tag genutzt hat oder ob sie in
einem Raum war, in dem sich andere Men-
schen aufgehalten haben. Daher haben wir
in unserer App das Proximity-Tracking mit
einer Indoor-Positionierung verbunden.

IZ: Das läuft anonymisiert und freiwillig ab,
nehme ich an?
Gille: Anonymisiert auf jeden Fall. Ob es frei-
willig ist, darüber kann je nach Lage der
Dinge der Gebäudemanager entscheiden. Er
könnte z.B. von seinem Hausrecht Gebrauch
machenundaus Sicherheitsgründennur Per-
sonen hineinlassen, die die App installiert
und freigeschaltet haben. So lassen sich im
Falle einer Infektion alle Beteiligten schnell
warnen und Krankheitsausfälle minimieren.
Die Indoor-Positionierung kann aber noch
mehr: So kann das Reinigungspersonal be-
sonders gefährdete Bereiche nochmals extra
desinfizieren und die Sicherheitsmitarbeiter
können Menschengruppen, die zu eng zu-
sammenstehen, von vorneherein auflösen.

IZ:Aberwas istmitGebäuden, indenenkeine
personalisierte Einlasskontrolle erfolgt, etwa
in Supermärkten oder Einkaufszentren?
Gille: Auch dafür haben wir eine Lösung,
nämlich Sensoren an den Eingangstüren zu
platzieren. In diesem Fall müsste etwa vor
einem Supermarkt kein Servicemitarbeiter
mehr stehen, um die Anzahl der Besucher zu
überprüfen. Bei Überfüllung würde entweder
die Tür gar nicht mehr aufgehen oder das
Security-Personal bekommt eine entspre-

Immobilien Zeitung: Herr Gille, Sie haben
sich intensiv damit beschäftigt, was die
Gebäudedigitalisierung in Sachen Corona-
Bekämpfung leisten kann. Aber da draußen
hoffendochalle, dass der Lockdownbald vor-
bei ist. Wozu also das Ganze?
Marc Gille: Ich denke, viele Menschen seh-
nen sich so sehr nach der Normalität zurück,
dass sie den Epidemiologen gar nicht richtig
zuhören. Ich hingegenmuss meinen Kunden
die richtigen Ratschläge geben können und
habe daher ganz besonders gut zugehört,
glauben Sie mir. Ich bin sozusagen unfrei-
willig zum Corona-Experten geworden. Da-
her kann ich Ihnen sagen: Ein Ende des
Lockdowns bedeutet in der jetzigen Phase
gerade keine Rückkehr zur Normalität! Die
kann es erst geben, wenn wir eine Impfung
oder ein wirksames Medikament in ausrei-
chender Menge zur Verfügung haben. Das
kann aber nach jetzigem Wissen noch
Monate dauern.

IZ: Aber wie kommen wir dann aus dem
Schlamassel wieder heraus?

Gille: Das Robert-Koch-Institut hat darauf
hingewiesen, dass sich die drei Strategien
Eindämmung, Folgenabmilderung und Schutz
vulnerabler Gruppen stets ergänzen müssen.
Der Lockdown war eine Maßnahme zur Fol-
genabmilderung. Wennwir den lockern, müs-
sen wir die anderen Maßnahmen eben wie-
der verstärken. Das berühmte „Flattening the
Curve“, also das Abmildern der Fallzahlen,
hat ja nur einen Kollaps des Gesundheits-
systems verhindert. Wenn wir jetzt nicht
knallhart den Deckel auf den Infektionszah-
len draufhalten, sind wir in ein paar Wochen
wieder da, wo wir im März waren.

chende Push-Nachricht und kann sofort rea-
gieren. Und das Indoor-Tracking ist prinzi-
piell auchmit sogenannten Beaconsmöglich,
also speziellen Sensoren, die in regelmäßigen
Abständen im Gebäude verbaut sind. Mit
günstigen Infrarotsensorenkanneine zu enge
Menschenansammlung im Objekt schnell
identifiziert und mit unserer Indoor-Naviga-
tion umgangen werden.

IZ: Ist Ihr System schon einsatzbereit?
Gille: Ja, wir haben unsere Gebäudesoftware
entsprechend angepasst und starten diese
Woche einen großen Testlauf in Frankfurt bei
einem Technologie- und Serviceanbieter mit
langjähriger Erfahrung im Rechenzentrums-
bereich, um erste Praxiserfahrungen zu sam-
meln.

IZ: Das ganze funktioniert natürlich nur,
wenn jemand Ihre Plattform bereits nutzt,
vermute ich?
Gille: Das ist richtig. Aber da wir auch
Bestandsgebäude ausrüsten, können wir
neueNutzer rasch hinzufügen. Einen fest ver-
kabelten Beacon zu installieren, dauert auch
nicht länger, als eine Lampe einzubauen.
Und batteriebasierte Beacons werden nur
aufgeklebt, das geht noch schneller. Die
nötige Software lässt sich dann aus der Ferne
aufspielen. Von Seiten des betreffenden Ge-
bäudemanagements ist das alles eine Frage
des Wollens. Die technischen Möglichkeiten
sind da.

IZ: Herr Gille, vielen Dank für das Gespräch!
Die Fragen stellte Ulrich Schüppler.

Marc Gille, CEO des Gebäudedigitalisierers Thing Technologies, warnt davor,
die Corona-Risiken während der Lockerungsphase zu unterschätzen. Zur
Eindämmung hofft er auf den Einsatz von Tracing-Apps – und hat schon eine
parat, die speziell auf Nutzer von Gewerbeimmobilien zugeschnitten ist.

Smartphones könnten eine
Schlüsselrolle bei der Bekämpfung der
Corona-Pandemie spielen. Das gilt
auch innerhalb von Gebäuden.
Quelle: Imago Images, Urheber: MiS

Mit Smartphone und Sensorik
gegen das Coronavirus

„Wir starten diese
Woche einen großen

Testlauf in Frankfurt.“

Marc Gille,
Geschäftsführer

Thing Technologies
Quelle: Thing Technologies

I mmobilienvermarkter, diewollen, dass ihr
Geschäft in Krisenzeiten weiterläuft, set-

zen vermehrt auf digitale Anwendungen
(siehe „Digitale Lösungen halten das Ge-
schäft am Laufen“, IZ 16/20, Seite 13). Ogulo,
ein Anbieter von virtuellen Besichtigungen,
gehört zu jenen Proptechs, die deshalb einen
Aufmerksamkeitsschub erhalten haben. „Wir
müssen gestehen, dass die aktuelle Krisensi-
tuation wie ein Beschleuniger für unseren
Service wirkt, der sich von einem Nice-to-
have-Produkt zu einem Must-have-Produkt
emanzipiert“, erklärt Geschäftsführer Floren-
tino Trezek. „Konkret habenwir imMärz eine
Versechsfachung der virtuellen Besichtigun-
gen erlebt, das ist wirklich enorm“, fügt er
hinzu.

Ogulos Touren bestehen aus 360-Grad-
Fotografien, die zu durchgängigen Panora-
men verknüpft werden. Die Nutzer haben je
nach Preismodell die Wahl, die Tour eigen-
händig mit der vom Unternehmen zur Verfü-
gung gestellten Kamera aufzunehmen und
selbst nachzubearbeiten oder diese Aufgaben
dem Ogulo-Team zu überlassen. „Größere
Vertriebe nutzen oft die Option, die Fotos von
einem unserer festangestellten Fotografen
aufnehmen zu lassen“, erläutert Trezek. Vor
der Krise wurden virtuelle Besichtigungen
eher für provisionsschwächere Objekte ein-
gesetzt, berichtet er weiter. „Bei teuren

Immobilien haben einige Makler jedoch die
Befürchtung, die direkte Kundenansprache
zu verlieren.“ In der Krisensituation nutzen
viele Kunden daher oft die Variante, den vir-
tuellen Rundgang über eines der gängigen
Online-Konferenz-Tools wie Skype, Hang-
outs oder Teamviewer zu teilen, sodass der
persönliche Kundenkontakt gewährt bleibt.

Zudem ist es möglich, dass der Makler
dem Interessenten einen passwortgeschütz-
ten, zeitlich limitierten Zugang zur Nach-
besichtigung einräumt. Das ist auch eine
Option,wenndieKrise vorbei ist unddie Erst-
besichtigung im realen Objekt stattgefunden
hat. Der Makler profitiere davon, dass er
auf diese Weise über jeden virtuellen Schritt
informiert wird. Das unterstütze seine Posi-
tion bei Preisverhandlungen im anschließen-
den Nachfassgespräch, erklärt Trezek.

Stellt der Makler dem Interessenten eine
360-Grad-Tour zur virtuellen Nachbesichti-
gung zur Verfügung, erteilt letzterer sein Ein-
verständnis, dass Ogulo seine Nutzerdaten
auswerten darf. Während die Verweildauer im
virtuellen Objekt im Schnitt 48,6 Minuten
beträgt, sind es bei gut 16%derAnwender acht-
einhalb Stunden – über mehrere Sitzungen
verteilt. „Diese intensive Nutzung der 360-
Grad-Tour korreliert sehr stark mit der Kauf-
bereitschaft“, erklärt Ogulo-Geschäftsführer
Trezek. Ulrich Schüppler

360-Grad-Touren liefern
wertvolle Nutzerdaten
Virtuelle Besichtigungen sind in Pandemiezeiten
gefragt, haben aber auch jenseits der Corona-Krise
ihre Vorzüge, weiß Ogulo-Chef Florentino Trezek.

A lexandre Grellier, CEO des Datenraum-
anbieters Drooms, beobachtet durch die

Corona-Krise zwei gegenläufige Auswir-
kungen auf Immobilienunternehmen: „Wir
sehen, dass sich das Geschäft mit Immo-
bilientransaktionen durch die Krise erst ein-
mal verlangsamt. Andererseits erhalten wir
viele Anfragen von Unternehmen, die ihre
Prozesse mit unserer Enterprise-Lösung auf
mobiles Arbeiten umstellen möchten.“ Als
Unternehmen, „das schon immer digital auf-
gestellt und seit langem auch homeoffice-
erprobt ist“, wolle Drooms seine Kunden
an den langjährigen Erfahrungen teilhaben
lassen.

Drooms investiert seit Jahren in sichere
IT-Infrastruktur. In dieser Hinsicht sieht Grel-
lier bei der Immobilien-
branche jedoch einen
erheblichen Nachhol-
bedarf. „Die grundsätz-
lichen IT-Fragen haben
sich für Immobilienun-
ternehmen durch die Krise nicht geändert,
aber bestehende Schwachstellen sind nun
viel besser sichtbar“, erläutert der Drooms-
Chef. „Die Defizite in den Prozessen werden
gnadenlos offengelegt.“

Das betrifft besonders sowohl den Bereich
Datensicherheit, also Maßnahmen gegen
Datenverluste und unbefugte Zugriffe, als

auch den Datenschutz, also die Absicherung
personenbezogener Daten. „Ich bin immer
wieder überrascht, wie viele Unternehmen
noch sehr blauäugig an die Themen Daten-
sicherheit und Datenschutz herangehen“,
stellt Grellier fest. „Scheinbar kostenlose Soft-
ware beispielsweise ist nie wirklich umsonst,
sondern nutzt die Daten, die über sie verteilt
werden, etwa zu Werbezwecken. Und
Geschäftsgeheimnisse dürfen nicht über
ungesicherte Netzwerke verschickt werden,
sondern sollten über einen VPN-Tunnel
abgesichert sein.“

Ein solches Virtual Private Network ver-
hindert, dass sich Unbefugte in einen Daten-
strom einklinken, und gehört inzwischen
zu den Grundlagen sicherer Datenübertra-

gung. Peinlicherweise
kriegen das selbst große
Softwareanbieter nicht
zwangsläufig hin. Zoom,
ein Anbieter von Soft-
ware für Online-Mee-

tings, musste sich vor kurzem herbe Kritik
anhören, weil Verbindungen zwischen den
Nutzern nicht ausreichend verschlüsselt
waren. Zwarwurde eilig nachgebessert. Doch
nach einer aktuellen Analyse des Branchen-
informationsdienstes it-daily.net erreicht von
acht namhaften Anbietern von Online-Mee-
ting-Software bei der Nutzung kein einziger

einen zufriedenstellenden Wert, wenn die
Anwendung über ein Smartphone läuft.

Grellier rät beimEinsatz neuer Software zu
einemschrittweisenund systematischenVor-
gehen. „AmAnfang steht immer eineBedarfs-
analyse“, erläutert er. „Es ist ein Unterschied,
ob sich der Vorstand einmal in derWoche per
Videochat austauschen will oder ob eine
Hauptversammlung mit 500 Aktionären
gestreamt wird.“ Bei der Auswahl der Soft-
wareanbieter ist außerdem zu prüfen, wo das
Unternehmen seinen Sitz hat, welche Rechts-
form es aufweist und welcher Jurisdiktion es
unterliegt. „Aus denNutzungsverträgenmuss
klar hervorgehen,wodieDaten abgelegt sind,
wie sie gesichert werden und wer darauf
Zugriff hat. Und die IT-Dienstleister sollten
durch Zertifizierungen nachweisen, welchen
Standards ihre Prozesse entsprechen“, emp-
fiehlt der Digitalunternehmer.

Die Corona-Krise sieht Grellier als Be-
schleuniger für das Thema Homeoffice,
daher dürften viele Unternehmen um die
damit verbundenen Fragestellungen bezüg-
lich ihrer IT-Infrastruktur kaum herumkom-
men. „In vielen Unternehmen war Arbeiten
von zuHause aus bisher schonmöglich. Aber
eswurde teilweise nicht als gleichwertig emp-
funden zur Arbeit imBüro und daher von vie-
len Mitarbeitern auch nicht eingefordert. Ich
denke, diese Haltung ändert sich gerade“,
sagt er. Drooms reagiert mit flexibleren Zah-
lungskonditionen und adaptierten Preismo-
dellen auf die Pandemie. „Das verlangt schon
der Anstand, denn verschiedene Unterneh-
men sind unterschiedlich stark von der Krise
betroffen“, sagt Grellier. Ulrich Schüppler

Corona-Krise legt Mängel
im Datenmanagement offen
An den grundsätzlichen IT-Anforderungen ändert die
Corona-Krise nichts, sagt Drooms-Chef Alexandre Grellier.
Aber bestehende Versäumnisse werden jetzt deutlich sichtbar.

Unternehmen sind bei
Datensicherheit und
Datenschutz oft blauäugig

Pepp-PT (Pan-European Privacy-Preser-
ving Proximity Tracing) begann am
1. April als Initiative von 130 Wissen-
schaftlern und Institutionen, um einen
gemeinsamen Standard für Corona-
Apps zu entwickeln, mit denen Infizierte
grenzüberschreitend mögliche Kontakt-
personen informieren können. Die Initi-
ative wurde zunächst von vielen Daten-
schützern gelobt, da alles komplett ano-
nymisiert ablaufen sollte. Doch inzwi-
schen bevorzugt ein Teil der Mitglieder
der Initiative offenbar einen Ansatz, bei
dem die Daten auf zentrale Server aufge-
spielt und dort verarbeitet werden. Das
würde, so befürchtenDatenschützer, das
Anlegen von Bewegungsprofilen ermög-
lichen. Viele Institutionen haben das
Projekt daher bereits wieder verlassen,
Datenschutzexperten machten ihrem
Ärger in einem offenen Brief Luft. Thing
Technologies benötigt für seine App kei-
nen zentralen Server. Ulrich Schüppler

Zwist um Pepp-PT


